
Vom Kopfschütteln und dem Zauber
der erfüllten Stille
Ein biografisches Interview mit Christoph Röckelein



Von heute aus im Rückblick betrachtet. Was war im 1966 gebo-

renen Christoph Röckelein schon als Kind angelegt, was heute 

noch seinen Lebensweg prägt?

Ich nenne das mein inneres Kopfschütteln. „Nee, nee, nee, ich 

glaube nicht, dass das das Richtige ist, darum geht es im We-

sentlichen doch gar nicht“, sagt dann meine innere Stimme. Das 

kann sich auf verordnete Normen beziehen oder darauf, wie 

Entscheidungen getroffen werden oder einfach darauf, wie die 

Allgemeinheit bestimmte Dinge macht. Dieser innere Impuls ist 

nach wie vor ganz stark in meinem Inneren.

Lässt das nicht auf eine ziemlich große, innere Autonomie 

schließen?

So habe ich das nie empfunden. Eigentlich bin ich ein eher 

schüchterner, verschlossener Mensch; das wurde mir sogar in 

Schulzeugnissen bescheinigt. Und die stärkste Verbundenheit 

spüre ich bis heute, wenn ich „Stille höre“. Das ist eine Eigen-

schaft, die habe ich bewusst zum ersten Mal auf Spaziergängen 

als Kind mit meinem Opa wahrgenommen.  Umso dramatischer, 

wenn dann viel geschäftiger Lärm um mich war, wie in der Schu-

le. Deshalb bin ich auch zum frühestmöglichen Zeitpunkt ausge-

stiegen und habe eine Koch- und dann noch eine Konditorlehre 

begonnen. Ein schönes Erlebnis aus der Kochzeit war die früh-

morgendliche Pirsch mit dem Küchenchef. Da war sie wieder, die 

geliebte Stille – meine Begleiterin bis heute. Sie beinhaltet nicht 

absolute Ruhe, da herrscht vielmehr Verbundenheit, Vertraut-

heit, Fülle, eine Art innerer Orientierung und Sicherheit. Später 

ist dann aus meinem nicht aufhörenden inneren Kopfschütteln 

mein Bildungshunger entstanden, ich habe das Abitur nachge-

macht und studiert. Nun wollte ich wirklich wissen, was braucht 

der Mensch eigentlich an Erziehung und Bildung, an Begleitung 

und Rahmung, um Mensch zu werden? Das ist meine Frage bis 

heute. 

Da ist es vermutlich kein Zufall, dass Friedrich Nietzsches Dik-

tum „Werde der, der Du bist“ als Motto des Instituts Röckelein 

eine große Rolle spielt?

In der Tat ist das mein Appell an die Menschen geworden und 

das Ergebnis meiner Suche, worauf es ankommt. Der Mensch 

muss sich auf den Weg machen, um sich selbst zu finden. Alles 

ist nämlich schon da, wir müssen nur die Aufmerksamkeit darauf 

lenken. Und genau an diesem Punkt hören leider viele Lerntheo-

rien und entwicklungspsychologische Modelle auf. Das wird uns 

nirgends beigebracht. 

Wo ist dann die Brücke zu Coaching und Beratung?

Eigentlich entstand die zufällig. Ich bin da reingerutscht, denn 

als ich angefangen habe als Organisationsberater, gab es das 

heutige Berufsbild Coach noch gar nicht. Vielmehr bin ich ge-

fragt worden, ob ich das könnte, ob das in Personalentwick-

lungskonzepte zu integrieren wäre und habe spontan geantwor-

tet „Na, klar“. Und habe dann erst gemerkt, dass es genau das 

ist, was ich selbst auch möchte. Mittlerweile wollen mehr und 

mehr Menschen nicht nur funktionieren, sondern sie wollen sich 

selbst sein zu dürfen, obwohl sie eine Rolle, einen Auftrag oder 

eine Funktion habe. Dieses Bedürfnis ist gestiegen. Dazu kommt 

in den letzten Jahren im Coaching immer mehr die Sinnfrage: 

Stimmt das noch für mich? Hat das etwas mit mir zu tun?

Und was heißt es in diesem Zusammenhang, Prozesse von innen 

nach außen zu ermöglichen?

Das ist pointiert mein inneres Kopfschütteln. Um nachhaltig 

Wirksamkeit zu erzeugen, muss man zunächst an sein Inneres, 

an die innere Intention kommen, damit diese unlimitierte Res-

source in uns und durch uns zur Entfaltung kommt. Das ist in 

meinen Augen der Garant für Belastbarkeit und den kompeten-

ten Umgang mit Komplexität, Spannungsfeldern und Mehrdeu-

tigkeit. Alles bündelt sich darin, dass ich Kontakt habe zu diesem 

Inneren und dieses von innen nach außen leben kann. Natürlich 

braucht das Gefäße, Strukturen, Prozesse, aber das sind ledig-

lich Möglichkeiten des Ausdrucks, nicht Selbstzweck.

Das Leben des Christoph Röckelein ist eines in Stufen, manche 

würden es vielleicht als voller Wendungen bezeichnen. Von der 

Ausbildung , über das geisteswissenschaftliche Studium, den 

Schuldienst, dem späteren Studium in Psychologie, Soziologie 

und Erziehungswissenschaft mit Forschungsarbeit und Promoti-

on im Fachbereich Didaktik für die Personal- und Organisations-

entwicklung sowie der Tätigkeit als Berater und Coach. Wo ist der 

rote Faden?

Das hat natürlich wieder etwas mit dem inneren Kopfschütteln 

zu tun und der daraus resultierenden Ahnung, dass wir eigent-

lich oft einem anderen Impuls folgen müssten. Diese Erkenntnis 

ist im Übrigen auch genau das, was ich mit meiner Konzentration 

auf das Institut umsetze - oft gegen jede betriebswirtschaftliche 

Logik. Von einem meiner mich prägenden Professoren habe ich 

vor langem eine Symbolik für meinen Lebensweg geschenkt 

bekommen. Heckenrosen in der freien Natur wachsen niemals 

gerade, sondern zwei Zentimeter nach links, drei nach rechts. 

Und warum? Weil sie sich permanent nach dem Sonnenstand 

ausrichten und der ist je nach Jahreszeit unterschiedlich. Die 



Rosen versuchen, das Optimale zu ihrer Entfaltung zu tun. Das 

ist mein roter Faden, das Gerade ist nichts für mich, darin bin ich 

mir treu geblieben. Das bedeutet aber auch immer wieder, das 

Profil zu schärfen, die Tätigkeit zu reflektieren und neu auszu-

richten, stimmige Schwerpunkte zu bilden.  

Nachdem du mit Maiconsulting in Heidelberg schon einmal eine 

Beratungsfirma mitgegründet hast, Geschäftsführer und Gesell-

schafter warst, konzentrierst Du Dich nun allein auf das eigene 

Institut. Warum?

Maiconsulting ist nur eine der Firmen, die ich mitgegründet habe 

und die alle immer noch existieren. Ich glaube, ich kann gut, Or-

ganisationen ins Leben helfen. Und wenn sie dann stabil sind 

und aus sich heraus laufen, sind sie für andere Menschen pass-

genau und ich richte mich neu aus. Und damit ich das in Zukunft 

leichter kann, widme ich jetzt meine ganze Energie wieder dem 

Institut, das ja ohnehin schon immer parallel existiert hat – und 

damit der Entwicklung, Forschung und weiteren Anwendung der 

Pedaktik. Das ist wie eine Spezialisierung und hält mich gleich-

zeitig flexibel. Ich möchte auch bei mir wieder die Aufmerksam-

keit auf das Wesentliche richten, daher kommen die entschei-

denden Impulse und die möchte ich im letzten Drittel meines 

Lebens zur Entfaltung bringen.

Wie wird sich das Institut dadurch verändern?

Es wird mehr Aufmerksamkeit von mir bekommen und das wird 

nach außen ausstrahlen und Entwicklung befördern.  Es hat sich 

schon mit der Dokumentation der Wirksamkeit gezeigt und dem 

neuen Internetauftritt gezeigt, dass sich andere Türen öffnen: 

Das Kontaktstudium wurde als Konsequenz der Erkenntnisse 

zur Wirksamkeit neu aufgesetzt. Der neue Anwendungsbereich 

„haltungsbasierte Selbstführung“ kommt hinzu; hier gibt es be-

reits Kooperationsanfragen zu einer Studienreihe und Ideen zu 

einer Ausbildung gemeinsam mit Armin Wirth. Auch das Anwen-

dungsfeld Sabbatical wird noch stärker etabliert werden, schon 

weil die gesellschaftliche Erfordernis besteht. Da entstehen ganz 

klar konturierte Produktfelder, denen ich mich in meiner bishe-

rigen Mehrfachbelastung gar nicht genügend widmen konnte.

Du hast mit „Ich sehe Dich“, was den Mensch zum Menschen 

werden lässt, gerade ein neues Buch vorgelegt und bezeichnest 

es als Handbuch zu Theorie und Praxis der Persönlichkeitsdidak-

tik. Was ist darin anders als in den vielen Coaching-Büchern, die 

es schon gibt?

Als erstes, dass es kein Coaching-Buch ist. Einiges Inhaltliche 

findet man sicher in anderen Publikationen auch, aber die meis-

ten Coaching-Bücher sind methodisch, instrumentell und auf 

die Anwendung bezogen. Das Handbuch „Ich sehe Dich“ ist eher 

eine Plattform, welche die Idee meines Coaching-Ansatzes – und 

zwar die haltungsbasierte Form, die in der Pedaktik vertreten 

wird – durch unterschiedliche Beispiele, Zugänge, Erklärungen 

und Ansätze bis hin zur Praxis abbildet. Da ist Coaching nicht der 

erste Fokus, sondern mir geht es eher um die Persönlichkeitsbil-

dung, die aus einer inneren Haltung entspringt.

 Wirksamkeit nachzuweisen, wird immer wichtiger. Ist der Ansatz 

der Pedaktik wirksam?

Ja, dieser Ansatz ist wirksam und sogar neurophysiologisch 

messbar. Menschen reagieren auf die Haltung des Gegenübers. 

Der stärkste Beeinflussungsfaktor in der Interaktion ist die Hal-

tung, das ist wissenschaftlich erwiesen. Sie bestimmt die Wahr-

nehmung von allem. Wenn diese Haltung ganz und gar präsent, 

aber ohne funktionalisierende Absicht ist, wirkt das in der Be-

gegnung für das Gegenüber sofort heilsam. Modelle, Theorien, 

Ziele und Erfolgsfaktoren laufen lediglich im Hintergrund. Doku-

mentiert wurde das bereits in den Protokollen der Arbeit von Carl 

Rogers, bis hin zu den in meinem Buch abgebildeten Wirksam-

keit-Interviews mit Coachees. Es geht letztlich immer darum, die 

Menschen wieder selbst handlungsfähig zu machen – und das 

gelingt mit der haltungsbasierten Arbeit, nachweislich. Selbst-

wirksamkeit, Selbstentwicklung und Selbstverantwortung sind 

weitere überprüfbare Kategorien dazu.

Das Buch ist deinen Eltern zum 75. und 70. Geburtstag gewid-

met. Was soll man über Christoph Röckelein zum 80. Geburtstag 

sagen?

Spontan würde ich einfach antworten: Danke! Und wenn es mei-

ne Grabrede sein sollte, wäre es wundervoll, wenn sie lediglich 

eine zehnminütigen erfüllte Stille wäre und alle hören die Stille.
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